Interview mit Walburg Schwenke, Staatstheater Mainz, am Montag, den 26. Januar 2004








I: Beschreiben Sie doch ganz kurz Ihren Werdegang und seit wann Sie hier am Theater sind.


Sch: Das ist in meinem Alter gar nicht so kurz zu machen. Aber es ist insofern kurz zu machen, als daß ich eigentlich bisher nur an zwei Theatern gewesen bin. Ich habe 1985 in Köln als TP angefangen, an den Bühnen der Stadt Köln, daß heißt eigentlich am Schauspiel Köln, Schwerpunkt Schauspiel. Das ist die Zeit gewesen, in der es noch fast keine TP an öffentlichen Theatern,muß ich jetzt dazu sagen, gab. Also in freien Initiativen hat es sowas schon gegeben, aber an öffentlichen Häusern nicht. Ich hab damals dann mit einem Kollegen zusammen so ein bißchen herumrecherchiert. In dem ersten Jahr, daß wir da waren, haben wir herausgefunden, daß es etwa zehn Kollegen bundesweit gab an öffentlichen Häusern. Das Verhältnis hat sich also in, ja, fast zwanzig Jahren geradezu umgekehrt, also es gibt kaum noch Theater, die das nicht haben. Man kann daß auch daran ermessen, daß es inzwischen einen sehr gewachsenen Verband der TP gibt, einen Berufsverband mit , ich weiß nicht, ich glaube, fast 6000 Mitgliedern inzwischen. Das zeigt schon einiges. Ja, ich bin dann also in Köln zunächst mal eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme gewesen, wenn ich das mal so sagen darf, komme aus dem Lehrerberuf. Man hat damals in Köln ganz dezidiert jemanden gesucht, der ein bißchen was von Pädagogik versteht und auch Schule ein bißchen von innen kennt. Also ich war selber verblüfft, als ich da eingeladen wurde zum Gespräch und habe dann auch gesagt im Vorstellungsgespräch, ja mein Gott, ich habe auch keine Theaterwissenschaften studiert, meine Theaterschiene ist eigentlich immer eher eine private Schiene gewesen, die so neben meinem Beruflichen nebenher lief. Ich habe selber gespielt allerdings auch über fast zehn Jahre, so in der Studentenzeit und bin eben unheimlich viel ins Theater gegangen mein Leben lang. Und so kam das dann so zustande, daß, ja, die Suche des Theaters eben danach ging, jemanden zu finden, der den Schulbereich kennt. Und das habe ich dann in Köln unter zwei Intendanten gemacht, unter Klaus Pieros und Günther Krämer, einmal fünf und einmal sechs Spielzeiten lang, daß heißt ich war insgesamt elf Jahre in Köln, habe dann dort das Handtuch geworfen aus ganz verschiedenen Gründen, also weil einfach meine Auffassung von dem, was ich dort machen wollte, nicht mehr so ganz deckungsgleich war mit der Erwartung des Hauses. Da haben wir uns getrennt, dann habe ein Jahr lang versucht, freiberuflich, also nicht wirklich freiberuflich zu arbeiten, es auszutesten für mich, ob das eine Alternative wäre, habe ich für mich herausgefunden, daß es keine wäre. Es ist außerordentlich schwierig. Es gibt ja Kollegen, die das freiberuflich machen. Es ist außerordentlich schwierig, einfach weil man in erster Linie mit einem Klientel zu tun hat, natürlich mit Jugendlichen auch ganz viel, das nicht zahlungskräftig ist, sag ich jetzt mal. Also sich in so einem Beruf in die Freiberuflichkeit zu begeben finde ich ausgesprochen mutig, weil man immer natürlich Träger finden muß, die für so was Geld geben, und das ist ja immer schwieriger geworden, auch noch jetzt in den letzten Jahren. Und ich bin dann auch wieder, wie das so häufig, nicht nur am Theater ist, ich glaube auch im wirklichen Leben, ich bin dann per Zufall auch wieder nach Mainz gekommen, weil hier also diese Stelle vakant war, daß heißt, die gab es eigentlich noch gar nicht, man hat in Mainz gesagt, wir wollen, es war eins der Theater die sehr spät so etwas eingerichtet haben und bin 1997 nach Mainz gekommen, daß heißt ich bin jetzt hier in meinem siebten Jahr schon, in meiner siebten Spielzeit. Da staune ich selber.


I: Die TP stellt ja in Mainz eine eigene Abteilung dar?


Sch: Ja.


I: Sind Sie alleine da oder haben Sie noch Kollegen?


Sch: Ich kann nur sagen, ich bin eine Abteilung. Was man vielleicht noch differenzierend dazu sagen muss, ich bin von Anfang an erst mal alleine da gewesen, das ist auch, glaube ich, die Regel. Also ich habe ich Köln mal kurze Phasen gehabt, wo es dann eine Halbtagskraft gab, auch über ABM, die wie eine Art Sekretärin mir zur Seite gestanden hat. Das war super, weil ich damit viel, viel Verwaltungsarbeit sparen konnte, wo meine Kraft dann ins Inhaltliche fließen konnte. Das ist aber nicht die Regel. Die Regel sind eigentlich eher diese Ein-Mann oder Ein-Frau-Abteilungen. Es hat hier in Mainz eine kurze Zeit eine Ausnahme gegeben. Vor inzwischen schon einem Jahr jetzt fast hatte ich für zwei Spielzeiten eine Kollegin, und wir hatten unseren Arbeitsbereich aufgeteilt in Kinder und Jugendliche. Das hat was damit zu tun, dass wir in Mainz ja auch für Kinder spielen. Also wir haben keine Sparte für Kinder, das heißt, wir zwacken das so gut wir können aus dem Vorhandenen ab. Es gibt weder oder gab weder, das hat auch mit dem Intendantenwechsel zu tun. Ich habe hier auch schon einen erlebt, das ist mein vierter Intendant jetzt, immerhin schon, an zwei Theatern. Unter dem Peter Brenner gab es eigentlich für Kinder außer dem Weihnachtsstück gar keine Angebote. Und der jetzige Intendant Georges Delnon hat sich das sozusagen auf die Fahne geschrieben, wir wollen auch Theater für Kinder machen, weil schließlich fängt das irgendwo bei den Kindern mal an. Nur, wir haben dafür weder zusätzliches Personal, wir haben, wie ich schon sagte, keine Sparte, können das auch mit dem Ensemble nicht machen, wir haben keine zusätzlichen Mittel dafür und wir machen trotzdem, also wir sind da schon ein bißchen stolz drauf, auch wenn das gemessen an einem Theater, das wirklich Kindertheater hat, ist es natürlich verschwindend wenig, also wir machen drei bis vier Produktionen für Kinder. Und wir versuchen auch im Musiktheaterbereich, im Bereich Konzerte also auch immer mal wieder das eine oder andere Angebot zu machen. Aber das ist sozusagen aus dem Fundus, den wir nur haben, geboren. Und wir arbeiten da sehr eng zusammen im Kinder- und Jugendbereich, wenn wir diese drei bis vier Produktionen machen ist das eigentlich in der Regel so, dass wir da mit der Theaterwerkstatt Mainz, das ist hier die staatlich anerkannte private Schauspielschule, mit denen sehr eng zusammenarbeiten und die Abschlußjahrgänge, also die Studenten, die im Abschlußjahrgang sind, in diese Produktionen nicht nur einbezogen werden, sondern die eigentlich spielen. Und der Leiter dieser Schule, der Andreas Mach, hat dann auch die Regie. Also ohne dieses Hilfsmittel oder ohne ein so geartetes Hilfsmittel  könnte auch das dann nicht stattfinden. Kurz und Gut, es gab dann aber jetzt diese Angebote für Kinder und es gab dazu aber eigentlich nichts zusätzlich. Wir hatten in dem Jahr, als die Kollegin dazukam, auch noch das Bundestreffen der Jugendclubs, das ist ein, ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, ein jährliches Festival, das hatten wir in Mainz und da hatte ich auch gebeten darum, dass ich Unterstützung kriege. Und das war so der Kontext auch erst mal über so eine Maßnahme fürs erste Jahr, die Kollegin Isa Baumgartner hier reingekommen ist. Das hieß also Festivalhilfe und mal jetzt für die Kinder das Angebot ein bißchen attraktiver machen mit Begleitgeschichten und ähnlichem. Und das hat sie sehr schnell eigentlich ausgebaut in der Form, dass sie also wirklich sehr viele Begleitangebote gemacht hat, Workshops für Kinder etc., das ist sehr gut angenommen worden und hätte natürlich jetzt auch noch weiter boomen können, wobei es hat natürlich auch eine Grenze bei den Produktionen, die wir machen, nur wie Sie wissen vielleicht, wie das bei uns und auch an anderen Theatern ja der Fall ist, wir müssen mächtig einsparen, der städtische Etat ist gedeckelt worden im letzten Jahr, das heißt, da gibt es überhaupt keine Steigerung mehr, trotz der Tarifsteigerungen, die ja immer da sind im Theater, so dass also bei uns einfach Stellen weggebrochen sind, die Personaldecke ausgedünnt worden ist und, ich sage jetzt mal, die Abteilung TP um 50% reduziert wurde, also die Kollegin wieder nicht mehr da ist. So dass wir jetzt in der Situation sind, ich kann auch nicht zwei Jobs machen, weil ich bin bis über beide Ohren wirklich ausgelastet mit der Jugend- und Schularbeit. Und es ist jetzt einfach wieder so, dass wir ehrlichen Herzens sagen müssen, was wir im Moment bieten können für Kinder ist, dass wir diese Produktionen immer mal spielen, also keine Zusatzangebote mehr.


I: Und Sie sind gleichzeitig auch noch Dramaturgin, also TP ist dann auch nicht Ihre volle Stelle sozusagen.


Sch: Doch, eigentlich schon. Ich komme ja vom Schauspiel her, betreue hier aber im Gurnde alle Sparten, bin hier für alle Sparten zuständig. Wobei ich dazu sagen muss, Programme, die ich selber kreiiere, die finden im Schauspiel statt, alles was im Musiktheaterbereich stattfindet oder z. B. im Ballettbereich, da bin ich auf die Zuarbeit der Dramaturgen angewiesen. Da bin ich eher Organisator von Veranstaltungen, während ich die Veranstaltungen im Schauspiel, die es gibt, sowohl für Lehrer als auch für Jugendliche, selber durchführe, also von der Planung bis zur Durchführung.


I: Nennen Sie mir doch jetzt das explizite Angebot für die Jugendlichen hier in der TP.


Sch: Ja. Das richtet sich also an Jugendliche ab 15, 14, 15 bis 25. Ich sage jetzt erst mal so die beiden Aspekte, die da wichtig sind. Ich arbeite einmal direkt mit Jugendlichen, das ist unser sogenannter Jugendclub, wobei ich das „Club“ sicher noch ein bißchen differenzieren muss. Das sind Angebote, die sich an Jugendliche jenseits von Schule wenden. Also sozusagen außerschulische Angebote, die sich direkt an Jugendliche wenden, nichts mit Schule zu tun haben und auch in der Regel auch nicht über Schule laufen, und dann gibts noch den Teil, den wir „Theater und Schule“ nennen, wo ich ich über die Lehrer, also über die Multiplikatoren, dann auch Schularbeit mache. Also Schularbeit heißt, dass die mit ihren Klassen ja auch hier ins Theater gehen, dass das begleitet werden kann rund herum, vorher, nachher. Das kennen Sie ja sicher auch von anderen Kollegen schon. Und ich auch in Kooperation inzwischen, seit letztem Jahr ist das erst, mit dem Staatlichen Institut für Lehrerfortbildung, ein bis zwei Lehrerfortbildung im Jahr anbiete. Im Bereich Jugendclub, oder „Jugend und Theater“ heißt das dann bei uns immer, das ist hier in Mainz ein sehr starker Wunsch gewesen, als ich hier anfing. Also man hat mir nicht sehr viel vorgeschrieben oder viele Vorgaben gemacht, aber der Schwerpunkt: „Wir wollen jetzt einen Jugendclub“, das war sehr wichtig. Während ich aus Köln, hatte ich ja erzählt, auch von meinem Werdegang her, den umgekehrten Akzent hatte, da war sehr viel wichtiger die Schularbeit. Nun ist Köln natürlich auch noch mal ganz anders strukturiert, das ist eine Millionenstadt, da haben Sie, schätzungsweise, mindestens sieben bis acht mal so viele Schulen wie in Mainz. Also das heißt, eigentlich, wenn ich so überschlage ist das, was Gesamt-Rheinland-Pfalz an Schulen hat , wenn ich das Umland dazu zähle, dann ist das fast identlsch. Das heißt ich kann natürlich ganz anders nur arbeiten als in einer Großstadt, wo die sozusgen mit der Straßenbahn oder U- Bahn vorgefahren kommen. Ich kann hier nicht Schulbesuche machen extensiv. Also das kann in Mainz auf jeden Fall sein und auch in der näheren Umgebung und die Schulklassen können dann in der Regel auch nur einmal kommen, denn die müssen dann einen Bus chartern. Also man kann nicht sagen: „So, ihr geht jetzt in die Vorstellung und dann kommt ihr in ein paar Tagen wieder vorbei, da machen wir eine Gesprächsrunde mit Schauspielern“, das geht hier nicht. Also schon von den Gegebenheiten her ist, sage ich mal, die Intensität der Arbeit mit Schulen etwas geringer oder findet auf einer anderen Ebene statt. Deswegen habe ich gesagt, mir sind auch diese Fortbildungen für Lehrer sehr wichtig, also Workshops für Lehrer, wo man dann von unserer Seite, von meiner Seite, methodische Anregungen gibt, wie man eben auch mal anders an ein Stück rangehen kann. Also sprich: Szenische Einführung, spielerische Heranarbeitung an ein Stück, also der eher theatrale Weg. Ja, das jetzt mal zu der Abgrenzung der beiden Bereiche. Jetzt komme ich noch mal auf den Jugendclub zurück, der eben wie gesagt hier sehr ins Zentrum gerückt wurde. „Club“ ist ein falscher Ausdruck, aber den gibts nun mal bundesweit, es gibt eben auch das Bundestreffen der Jugendclubs und das sollte eben auch diesen Titel haben. „Jugendclub“ kann man deshalb nicht sagen, weil ich kann eben nicht mit pro Spielzeit 150 - 160 Leuten, die da mitmachen möchten, keinen Club unterhalten. Das sprengt Clubgröße. Und aus dem Grunde musste ich mir das anders strukturieren. Also wir hatten gleich bei der Erstveranstaltung, als wir gesagt haben, es soll so was geben, wir haben so eine kleine Eröffnungs- und Gründungsveranstaltung gemacht...


I: Wann ist das gewesen?


Sch: Das ist `97 gleich gewesen als ich angefangen habe im Herbst, Anfang November oder so mag das gewesen sein, man braucht ja einen gewissen Vorlauf, da haben wir einen Abend mit ganz jungen Schauspielern, wir hatten ein sehr junges Ensemble damals, also eine große Gruppe junger Schauspieler, die hatten so einen Poetry-Slam-Abend eingerichtet gehabt, und den haben wir offen gemacht, also ohne Eintritt und da waren auch so zwei, drei Schauspieler dabei, von den jungen, die sagten  „Oh, wir hätten da auch Interesse am Jugendclub. Wir wollen da mitmachen, also wir wollen auch was anleiten.“ Und dann haben wir diesen Offenen Abend im Tic sozusagen gemacht - Tic ist unsere kleine Studiobühne - und ich habe dann für verschiedene Angebote so Zettel eben ausgelegt, wo man sich eintragen konnte, und der Andrang war stark. Es waren ca. 70 Leute an diesem ersten Abend im Tic. Und da stand man dann, und da hatte ich eben noch die Hoffnung, und es haben auch zwei Schauspieler eine Zeit lang - also sogar eine längere Zeit, über zwei Spielzeiten - das auch realisiert, dass sie regelmäßig mit Jugendlichen gearbeitet haben, also Workshoparbeit gemacht haben. Und dann gab es eine junge Kollegin aus dem Ausstattungsbereich, eine Ausstatterin, die auch denen mal einen Bühnenbildworkshop angeboten hat und die auch zwei Inszenierungen mit dem Jugendclub dann gemacht hat. Also das ging sehr rasant los, nur es ist so, die Schauspieler, erstmal löste sich das dann auf mit dem Intendanzwechsel, kamen neue und es ist inzwischen so, dass unser Ensemble wirklich so zusammengeschmolzen ist, dass unser Soll, dass wir eigentlich an Schauspielern haben sollten, gar nicht voll erfüllt ist, sondern immer unterschritten ist und natürlich die Zeit, die die Leute dann für solche Sachen brauchen, gar nicht vorhanden ist. Ich habe übrigens auch keinen Etat, das heißt, ich kann auch nicht über den gehen, dass ich sage: „Es gibt ein Honorar“, es ist alles nur Good Will. Und dann musste ich mir halt sehr, sehr schnell überlegen: Wie komme ich im Zweifelsfall auch alleine klar mit dieser Nachfrage, die ja unheimlich positiv ist. Und bin dann also ganz schnell dazu übergegangen zu sagen: „So, es gibt über die gesamte Spielzeit verschiedene kleinere Angebote neben dem einen Projekt, was wir natürlich jede Spielzeit machen, dass wir auch eine Aufführung machen.“ Und ich habe auch gemerkt, bei den Jugendlichen ist im Großen und Ganzen bei der Mehrzahl erst mal der Spieldrang, das Selber-Spielen-Wollen, das Selber-Auf-Der -Bühne-Stehen  sehr groß, aber es gibt auch die anderen, bei denen das nicht so vordringlich ist. Also das heißt, es gibt einfach so durchgängig auch ein Interesse, Kontakt zu so einem Theater zu haben, also irgendwo dazuzugehören, ein und aus gehen zu können, auch mal auf Proben gehen zu können, in Vorstellungen gehen zu können, und das hat sich ganz gut ausgezahlt. Das heißt, ich habe ein Programmangebot gemacht mit vielen kleinen - oder was heißt viele, so viel ich konnte, oder so viel ich noch irgendwoher auch mir mal Gäste holen konnte - Workshop an Wochenenden und auch mit dem Angebot: Wir gehen zusammen ins Theater. Und das hat sich wunderbar verselbstständigt, also das heißt, es gibt so kleine Grüppchen von Leuten, die jetzt schon länger dabei sind, die das völlig selbstständig machen, also es hat sich wirklich ein Stück weit verselbstständigt, die dann in kleinen Gruppen auch alles mögliche sich hier angucken. Die haben den Vorzug, dass sie einen Jugendclubausweis haben, also es gibt keine wirkliche Mitglieschaft, also nichts Eingetragenes oder so, und es gibt für diese Inner Circles, sozusagen, also das sind immer in etwa die Hälfte von diesen 150 Wollenden und Anfragenden, wo ich merke, die kommen auch wirklich immer wieder, die bekommen diesen Jugendclubausweis, das ist nichts anderes eigentlich als unser Hausausweis. Da bekommen die dann noch mal also eine deutliche Ermäßigung, weil sie dann Steuerkarten bekommen für die Vorstellungen, wo sie hinmöchten.


I: Das heißt aber auch, dass es kein Auswahlverfahren in irgendeiner Art und Weise gibt, sondern jeder, der sich meldet und sagt: „Ich habe da Interesse“, der kann auch an irgendetwas teilnehmen?


Sch: Wenn er schnell genug ist, sage ich mal auch. Also es ist ja so, wenn ich mal hochrechne, wir haben also in diesem Jahr die tolle Situation, dass eine junge Kollegin, die freischafffend ist inzwischen, zwei Workshops übernommen hat. Das heißt, ich habe zwei Workshops mehr im Angebot, das heißt, ich kann auch mehr Leute „versorgen“. Bei mir läuft das eigentlich regelmäßig so ab, dass es zu Saisonbeginn, da sind ja auch die Herbstferien, also im Oktober meistens, gibt es einen einwöchigen Workshop für alle die möchten. Da kommen eben auch sehr viele Neue. Also das ist so ein Basisworkshop, wo man von Körpertraining über Stimme und Szenisches Gestalten, Imrpovisation, also alles mal so quer Beet macht. Manchmal arbeite ich auch in kleinen Dosen mit Text, manchmal auch bezogen auf eine Inszenierung, mache ich mir aber nicht unbedingt mir zur Pflichtaufgabe. Dann gibt es zwei weitere Workshops im Laufe der Spielzeit und dann gibt es eben das Theaterprojekt. Das ist erst mal so die Basis. Und wenn ich das schaffe, dann noch Dinge drumrum zu gruppieren, weil z. B. wie letztes Jahr ein Schauspieler sagt: „Boar, ich hätte auch Lust“, da haben wir wieder so einen jungen Schauspieler gehabt, der dann mal eine Spielzeit lang regelmäßig den Samstags-Nachmittags-Workshop angeboten hat. Das war dann so eine Zusatzgeschichte, das hat natürlich auch viel gebracht. Oder jetzt die Karola Unger, diese Kollegin, die eben zwei Workshops jetzt miteingebaut hat. Und dann kommen eben dazu die Probeneinladungen, die Theaterbesuchseinladungen und wenn ich irgendwas kriegen kann. In dieser Spielzeit gibts ein zweites Theaterprojekt sogar. Wir hatten letzte Spielzeit auch zwei, ach, das muss ich auch noch erzählen. Da hatten wir nämlich zwei, es sind immer Glücksfälle dann auch, das war wirklich ein Glücksfall, da sprachen mich zwei Mädels aus dem Jugendclub an, die schon von der ersten Stunde an sozusagen dabei waren, also schon „Alte“, die gehen jetzt auch, die verlassen jetzt Mainz. Die eine geht an eine Schauspielschule, die andere wird in München Regie studieren, sind beide hier an der Uni auch schon. Und die zwei kamen auf mich zu, sehr rechtzeitig auch Gott sei Dank, so dass wir das auch ins Heft schreiben konnten, sie würden gerne jetzt mal alleine ein Projekt machen: „Aber wirklich ganz ohne Dich, Walburg.“ Das fand ich toll, das fand ich ganz toll. Die haben mir dann ihre Projektbeschreibung gegeben, haben das alles sehr ordentlich und sehr akribisch gemacht, waren auch vom Anspruch her, den sie so an das Haus gestellt haben, waren sie sehr moderat, also das war alles in so einem Rahmen. Die haben so eine Foyerveranstaltung dann gemacht, Sartres „Geschlossene Gesellschaft“ im Publikum, im Foyer. Also, ich war nachher so unter Spannung, weil ich nichts mehr mitkriegte, was die jetzt wirklich machen, war neugierig. Dann hörte ich von hier irgendwas, von da, und dann habe ich mal gefragt, dann bin ich nachher auch auf Proben gegangen, aber da war das schon sehr weit fortgeschritten. Das ist mir sehr, sehr schwer gefallen, mich so darauf einzulassen, mich rauszuhalten. Und das ist sehr gut geworden. Das Ergebnis war sehr gut, die sind sogar noch zum Gastspiel eingeladen worden, und das hat uns allen sehr gut getan. Und dadurch hatten wir natürlich auch wieder zwei Projekte. In dieser Spielzeit, ich schaffe es einfach nicht, zwei Inszenierungsprojekte zu machen, habe ich ein zweites Theaterprojekt, weil ich jetzt im Moment auch, Sie fragten vorhin nach Dramaturgie, ich bin also nicht als Dramaturgin offiziell hier beschäftigt, mache aber im Moment eine Dramaturgie für das Jugendstück, was wir im Augenblick gerade machen. Und ich habe mich auf diese Dramaturgie nach vielem Hin und Her und scharfen Abgrenzungsversuchen meinerseits darauf eingelassen, aber eben unter den Bedingungen, dass es das Stück ist, wo ich ohnehin vor hatte, ein Projekt zu machen. Und zwar nennt sich das „Inszenierungsbegleitendes Projekt: Vom Buch auf die Bühne“. Wie geht so eine Inszenierung, wie läuft die ab. Das heißt, ich habe jetzt da eine Gruppe, nur eine kleinere Gruppe, weil wir auch auf Proben gehen, von 11 Leuten. Wir haben zunächst mal also selber uns an das Stück spielerisch herangearbeitet, dann haben wir dasStück gelesen, dann haben wir eigene Konzepte gemacht, dann haben wir Rollenbiographien und so was für die Figuren...


I: Welches Stück?


Sch: Creeps. Von Lutz Hübner. Und haben uns schließlich im Haus dazu umgeschaut, was wird in den Werken dafür hergestellt, und jetzt gehen wir eigentlich schon fast auf die Endproben zu. Morgen kommen einige aus der Gruppe, also die vormittags können, kommen zur Probe, das ist allerdings noch eine szenische Probe, ich bin auch sehr glücklich, dass der Regisseur sich so darauf einlässt, und so konnte ich eben dieses Projekt auch gleich mit der Dramaturgie so ein bißchen verkuppeln und verkoppeln, was mir natürlich wieder sehr angenehm ist.


I: Und das zweite Theaterprojekt?


Sch: Das hat noch keinen Titel, das möchte ich jetzt auch noch gar nicht versuchsweise veröffentlichen.


I: Ach so.


Sch: Nein, ich habe zwei Stücke, wir haben zwei Treffen auch schon gehabt, ich habe zwei Stücke in der Auswahl, das sind zeitgenössische Stücke, das ist also auch erstmalig. Wir haben im letzten Jahr eine szenische Collage gemacht „Something is robben“ zum Hamletstoff mit Texten von Shakespeare und Heiner Müller und eigenen Texten. Das Jahr davor haben wir „Leonce und Lena“ gemacht, was jetzt in Frankfurt auch gerade spielt.


I: Ja. Im Laiensclub.


Sch: Genau. Das Jahr davor haben wir eine szenische Collage gemacht „Herzstücke“, das Jahr davor haben wir gespielt „Victor oder die Kinder an der Macht“, also es hat sich durch Zufall eigentlich hier in Mainz so ergeben, Stück - Eigenkreation - Stück. Und jetzt nach dem „Victor“ und „Leonce und Lena“ so vom Gefühl her und auch was bei den Jugendlichen im Moment so los ist und auch was für mich ein Reiz wäre, eben ein zeitgenössisches Stück zu machen. Und es ist immer schwierig, wenn man nicht, wie jetzt z. B. beim Laiensclub, den Sie gerade erwähnen, über Castings so was arbeitet, sondern auf die andere Art sozusagen, dann kennt man ja immer die Gruppe erst sehr spät, das heißt, man muss sich dann sehr mit dem, was man macht, auch ein bißchen auf die Gruppe einschwingen. Und die Gruppe, also die Mitwirkenden, spielen für mich eine große Rolle. Ich habe da auch eine eigene Auffassung. Also, da spalten sich, sage ich ja mal, so die TP, die Jugendclubarbeit machen so etwas, eben in die die sagen: „Ich inszeniere jetzt das und das Stück, ist mir ganz egal“, und dann wird gecastet, dann werden sozusagen die Leute gesucht, die auf die Rollen passen. Ich fasse Jugendclubarbeit und überhaupt Arbeit mit Jugendlichen im kulturellen Bereich anders auf. Ich sage: „Da sind erst mal die Jugendlichen, die was wollen, an die ich natürlich auch Bedingungen stelle. Ich stelle die Bedingung, dass sie sehr viel Zeit mitbringen.“ Also es gibt bei mir von vornherein, bevor wir noch anfangen, einen Timetable über die 5 - 6 Monate und die müssen sich also auch klar dazu bekennen, dass sie diese Zeiten im Wesentlichen einhalten können. Und dann eben das Interesse und die Lust. Das ist eigentlich erst mal das, was mir primär reicht. So! Und dann kommt natürlich noch das Limit hinzu, dass ich nicht mit 50 und mit 100 Leute arbeiten kann, sondern, ich sage mal, maximal mit 20. Das ist mir aber für unsere Spielstätte eigentlich auch schon zu viel. Ich weiß nicht, ob Sie das kleine Tic kennen. Da ist man eigentlich, wenn man da mit 12 - 14 Leuten was macht, ist man schon an der absoluten Obergrenze. Und ich hatte, wie gesagt, in der letzten Spielzeit eben das Glück, dass es zwei Projekte gab und da habe ich mir auch sofort geleistet, mal nur mit acht Leuten zu arbeiten. Und dieses Mal sind es zehn, das ist auch sehr schön. Da kommt vielleicht noch ein Mädchen dazu, die aber nicht mit auf der Bühne stehen wird. Ja, und so habe ich eigentlich auch immer gearbeitet, und ich habe das als einen großen Gewinn gesehen, weil die bringen mir ja etwas mit, was ich noch gar nicht weiß, wo ich ganz neugierig drauf sein kann und, wie soll ich mal sagen, die bringen eine eigene Qualität rein, diese Jugendlichen, die ich nicht durch Casting feststellen kann.


I: Setzen Sie bei der Arbeit mit dem Jugendclub Theorien um, seien sie jetzt pädagogischer oder schauspieltheoretischer Art?


Sch: Nee, höchstens ganz indirekt. Indirekt bis unbewußt. Also, was ich in Workshops schon mal mache, wenn ich selber gerade vielleicht mal im verangenen Monat eine Fortbildung genossen habe, was ich immer noch regelmäßig tue, so gut es geht, so gut es die Zeit erlaubt und sehr interessante Impulse für mich so gekriegt habe, dann probiere ich das natürlich auch aus, das ist klar.


I: Sehen Sie sich denn eher als eine künstlerische Seite oder als eine pädagogische Seite, also Ihre Tätigkeit, ist die pädagogisch oder künstlerisch?


Sch: Meine Tätigkeit, meine Arbeit mit den Jugendlichen würde ich eher als eine pädagogische sehen, wobei ich das künstlerische eben nicht völlig rausschmeißen würde, weil mir gehts ja darum, ihnen so was wie - ich sage das jetzt mal, es ist ein bißchen ein großer Begriff -  so was wie ästhetische Erfahrung zu ermöglichen, also sich dafür offener zu machen, größer zu machen, also sowohl im Tun, im Spielen, als auch im Schauen. Also mir sind immer diese beiden Sachen Selber-Spielen und Zuschauen wie zwei Seiten einer Medaille, das gehört ja zusammen. Und das möchte ich auch, dass die Jugendlichen, auch die die spielen, die im Projekt spielen, dass die ganz intensiv diese Erfahrung machen. Also deswegen in Workshops und auch jetzt bei der Projektarbeit, in den Wochen, die wir so an Vorarbeit machen, bevor wir überhaupt besetzen und an das Stück konkret rangehen, dienen auch dazu, also in kleinen Gruppen auch zu arbeiten und zu lernen, präzise hinzugucken, präzise zu beschreiben, was habe ich gesehen. Was funktioniert wie, und was funktioniert warum nicht, und warum funktioniert das gut? Also dieses Beobachten, dieses intensive Gucken-können und auch Feedback geben können. Und ich merke auch, dass denen das sehr, sehr viel bringt für ihr eigenes Spiel auch wieder.


I: Um auch noch mal auf den anderen Bereich...


Sch: Und für uns bringts natürlich auch was, wenn Zuschauer kompetent sind letztendlich.


I: Klar! Um noch mal auf den Bereich „Schule und Theater“ einzugehen: Sehen Sie sich als eine Ergänzung oder sogar als eine Konkurrenz zur Schule oder zum Unterricht mit dem Angebot?


Sch: Bei der Frage spielen ja jetzt sogar Jugendclub und Theater und Schule ineinander. Und dann möchte ich mich auf keinen Fall als Konkurrenz sehen, ich empfinde mich auch nicht so. Das funktioniert hier in Rheinland-Pfalz eigentlich recht gut. Ich bin selber übrigens Mitglied der LAG - Landesarbeitsgemeinschaft für das Darstellende Spiel an den Schulen - und kenne gerade diese Kollegen, die Lehrer, die dort zusammen kommen, auch ganz gut, gehe selber dort zur Fortbildung, habe schon selber Fortbildungen gegeben für die, also man kennt sich und man weiß, was man macht. Also es ist erst mal nicht diese obskure Neid- oder Konkurrenzsituation, weil man sich kennt. Und ich sage auch also z. B. wenn es in einer Schule wirklich ein gutes Angebot gibt zum Theater spielen, dann sind die Jugendlichen auch erst mal dort und da bin ich auch auf keinen Fall neidisch drauf, weil ich habe immer noch genug Zulauf und ich finde es sehr, sehr wichtig und sehr schön, wenn in der Schule so was gepflegt wird. Nur das ist ja leider auch hier in Rheinland-Pfalz nicht sehr ausgeprägt der Fall. Also, da wo es stattfindet, die Lehrer, die es dann machen und auch machen dürfen, auch mit einer gewissen Unterstützung schulischerseits, da ist es ganz toll, aber das ist leider nicht sehr verbreitet. Wir merken das immer bei dem jährlichen Landesschultheatertreffen, das ist für mich ein Phänomen, also da ist es fast manchmal schwierig, diese Tage zu füllen mit Gruppen, die spielen.


I: Wirklich? Das hätte ich nicht gedacht!


Sch: Ja. Und das kenne ich z. B. auch aus Köln, ich habe vorhin ja den Vergleich gebracht, ganz anders. Wir hatten dort auch jährlich eine Schultheaterwoche, die allerdings dann am Theater stattfand, also auf der Theaterbühne, und wir hatten also, ich glaube, sieben Spielpositionen, genau und Bewerbungen manchmal bis 80, 90 Bewerbungen aus Köln und Umland. Also wir haben richtig hart gearbeitet, um da eine Auswahl zu treffen, um die anderen nicht vor den Kopf zu stoßen, wir sind dahin gefahren, haben geredet mit denen, also haben sehr viel Vorort-Arbeit gemacht, sehr viel vernetzen können auch damals in Köln, das fand ich toll, also, dass Schulen sich unterm Jahr, also nicht immer aufs Festival gewartet, unterm Jahr gegenseitig besucht haben und so. Das fehlt hier. Das fehlt hier.


I: Sie sagten vorhin, dass Sie auch szenisch mit den Klassen arbeiten...


Sch: Jein. Da haben Sie mich mißverstanden, also mit den Schulklassen in der Regel nicht. Es gibt die Ausnahmen, die die Regel sprengen, also das haben wir hier auch schon gemacht, dass dann eine Schulklasse hier war, die in die Vorstellung xy gehen wollte, und ich habe mir hier einen Vormittag drei, vier Stunden Zeit genommen und so eine spielerische Einführung gemacht mit denen auf einer Probebühne. Das hat es schon gegeben. Die Anfrage kommt auch immer mal wieder von dem einen oder anderen Lehrer, der das hier noch nicht kennt, aber vom Grundprinzip her ist eigentlich gedacht, dass die Lehrer selber zu den Angeboten in Fortbildung kommen und sich da was abholen, was sie dann mit ihren Schülern machen können, weil ich es auch gar nicht leisten kann, schulabdeckend das zu tun. Also, ich kenne Kollegen, die so was machen. Ich kenne eine Kollegin, ich nenne jetzt natürlich keine Namen, die also zu einer Produktion bis zu 40, 50 spielerische Einführungen absolviert an Schulen. Also das heißt, die ist nur unterwegs, nur im Auto von Schule zu Schule, manchmal zwei oder drei am Tag, und das kann natürlich sehr schnell so ausarten, wenn Sie das einmal als Programmpunkt anbieten, wird das abgegriffen wie nichts, und die Lehrer setzen sich hin und gucken zu. Und das kann es nicht sein, das kann es nicht sein!


I: Ja. Also, Sie geben praktisch den Lehrern dann etwas an die Hand, damit die so etwas in der Art machen können.


Sch: Ja! Was mir sehr wichtig ist, ist eben auch jetzt nicht so nur katalogmäßig schwarz auf weiß zum Abrufen haben, ich buche dies, ich buche das, sondern ich halte die Lehrer sehr dazu an, und das funktioniert auch ganz gut, auch wirklich persönlich Kontakt mit mir aufzunehmen, also das Gespräch mal am Telefon, was los geht: „Ja, ich möchte jetzt mit meiner achten Klasse irgendwie mal ins Theater gehen. Was gibts denn.“ Das finde ich klasse, wenn die so anrufen, weil dann kann man im Gespräch rausfinden - ich kenne zwar jetzt diese achte Klasse zwar auch nicht, aber die erzählen einem dann ja schon so ein bißchen, wo die stehen, und dass die auch wahrscheinlich noch nie im Theater waren und dann guckt man da mal ,also es fängt wirklich erst mal bei der Auswahl des Stücks an, dass man das möglichst so auswählt, dass das Spaß macht, dass das ein gelungenes Unternehmen wird, dieser Theaterbesuch. Ich rate Lehrern auch nicht, nur Theater zu besuchen für Klassenarbeiten.


I: Weil Sie jetzt sagen, achte Klasse und wahrscheinlich waren die zum größten Teil noch nie im Theater, glauben Sie, dass es bei den Jugendlichen eine Schwellenangst vor dem Theater gibt?


Sch: Es gibt eine Unkenntnis vor allem, die wissen gar nicht, dass es das gibt. Also die wissen wohl, dass es da irgendein Theater gibt und die wissen auch, dass da ältere Leute hingehen - so, ich pauschalisiere jetzt etwas. Dass das was für sie ist, dass da drin, in diesem Tempel, was stattfindet, was sie angeht, was sie interessieren kann, was ihnen Spaß machen kann, das wissen sie überhaupt nicht, bevor sie mal die Erfahrung gemacht haben. Und deswegen sage ich: „Die Erfahrung muß klappen.“ Also ich habe jetzt, gerade letzte Woche, ich glaube, das war sogar eine siebte Klasse oder achte Klasse hier gehabt zu einer Theaterführung und es stellte sich heraus, es klang alles am Telefon: „Ja, die waren schon mal, und wir haben jetzt den Freischütz vorbereitet und Musikunterricht und die sind bestens informiert und so“, die waren sicherlich von ihrer Musiklehrerin über die Musik gut informiert, die waren sicher über den Inhalt, also über die Geschichte sozusagen informiert, die wussten, welche Figuren da in der Handlung vorkommen, kannten die Handlung, aber die wussten nicht, was Theater ist, gar nicht. Und das war eine absolute Überforderung. Also, die waren gelangweilt, genervt hier, als die Fragen stellen sollten. Ich hatte den Dramaturgen noch eingeladen, mir war es ganz unangenehm für den, sie stellten auch nur „Warum-Fragen“.


I: Warum ist das so in der Inszenierung?


Sch: Warum fällt dann da die Hütte auseinander? Warum steht dann eine Bierbank? Warum, warum, warum? Waren relativ angeödet und genervt. Also, ich habe dann mal so ganz vorsichtig so eine Frage gestellt, ob ihnen trotz all der Fragen und Unklarheiten der Abend irgendwo auch Spaß gemacht hat, und die Resonanz war nicht so, dass man das annehmen konnte, und so was finde ich ganz, ganz schade. Da ist was schief gegangen!


I: Und da meinen Sie, hätte die Lehrerin sich gleich an Sie gewendet beispielsweise, man hätte das anders aufziehen können?


Sch: Besser, womöglich, ja. Ich hätte wahrscheinlich sogar abgeraten, mit der Altersgruppe in den Freischütz zu gehen als ersten Theaterbesuch. Das ist ein langer Abend, und es ist eine schwierige Inszenierung. Mir gefällt sie zwar persönlich sehr, sehr gut, also ich würde die jedem auch empfehlen, aber nicht so einer Klasse von, ja, ich meine es war eine siebte sogar, von 14jährigen, die noch nie im Theater waren. Und dann im zweiten Rang sitzen müssen und solche Geschichten.


I: Was würden Sie an Ihrer Arbeit ergänzen oder verändern, wenn Sie es könnten?


Sch: Wollen Sie jetzt nur was wissen, was in meiner Macht steht oder wollen Sie richtig so Wünsche...


I: Nein, was Sie wollen, egal, ob Sie das ändern können oder nicht.


Sch: Ich würde mir einen Raum wünschen, in dem man so mit Jugendclub, Jugendlichen regelmäßig sein kann. Das ist bei uns kompliziert. Wir haben zwar zwei Häuser, aber die Probebühnen sind sehr ausgelastet. Weil wir natürlich immer noch auch sehr viel produzieren, Ballett da haben, das zwei Proberäume braucht. Das ist auch so, das mache ich denen gar nicht streitig, aber es könnte einfach einen Raum sozusagen für die Jugendarbeit geben, einen schönen großen. Und dann würde ich mir wünschen, dass es mal ein Sponsoring geben für Jugendarbeit. Dass es mal richtig gur Sponsoren gäbe, die dafür Geld geben. Das steht zwar nicht jeden Tag in der Zeitung, das ist ja leider ncht spektakulär, nicht wirklich, außer man macht diese eine Aufführung dann, aber es ist doch wichtig. Und dann hätte ich die Chance eben auch mit großer Sicherheit so ein Angebot wie wenigstens in dieser Spielzeit aufrecht zu halten. Das heißt, mit wenigstens vier oder fünf Workshops, mit einem Projekt mehr, weil ich dann natürlich vielleicht aus so einem Etat, den es dann gäbe, einem kleinen Jugendclubetat, eben auch mal wirklich jemanden engagieren könnte.


I: Denken Sie, dass sich überhaupt in der TP, in den letzten Jahren etwas geändert hat und was müsste sich da noch ändern?


Sch: Das ist eine schwierige Frage. Also ich denke, der Weg, der so gegangen worden ist, mit dem Bundesverband TP ist ein sehr guter Weg, und der ist auch gangbar. Der könnte nur auch daran scheitern, dieser Verband ist sehr groß geworden, eben auch sehr mitgliederstark, was ich ja vorhin gesagt habe und hat von daher auch eine Außenwirkung bekommen, hat ein attraktives Fortbildungsprogramm auch, krankt aber im Moment eben auch daran, dass das Geld nicht mehr reicht. Er ist einfach so groß geworden, sage ich jetzt mal, dass es eine Geschäftsstelle braucht, dass es einen hauptamlichen Mitarbeiter, wenigstens einen, braucht, der das alles verwaltet, das ist eigentlich zu wenig, eigentlich bräuchte es zwei. Und das ist natürlich aus reinen Mitgliederbeiträgen nicht zu bewältigen. Da finde ich, ist ein guter Weg eingeschlagen. Zweifel habe ich an dem Weg, ich weiß nicht, ob sie darüber gehört haben, den auch dieser Bundesverband miteingeschlagen hat, zusammen mit Ausbildungseinrichtungen, sozusagen eine Ausbildung TP zu zertifizieren. Es gibt ein Curriculum, und man kann an verschiedenen Fortbildungsinstitutionen  da sich sozusagen fortbilden, dass man da am Ende das Zertifikat kriegt. Das kann aber auch sein, dass ich einfach da Dingen skeptisch gegenüber bin aus Altersgründen oder weil ich schon so lange in dem Feld arbeite und denke: „Es ist ganz, ganz schwer, so eine Einheitsausbildung festzulegen.“ Was ich mir wünschen würde, vielleicht in der TP noch mehr Möglichkeiten einer theoretischen Aufarbeitung, einer Reflexion, also dass, was Sie jetzt so ein bißchen machen auch, das was man tut, stärker zu reflektieren und stärker irgendwo auch auf eine Theoriebasis zu stellen, das würde ich mir wünschen, das wird aber auch an vielen Stellen natürlich schon versucht im Hochschulbereich, nur ist es in der Regel so, dass die Leute, die an der Hochschule arbeiten und für diesen Teil eigentlich zuständig sind, eigentlich wenig Kontakt zur Praxis haben und umgekehrt, wenn man in der Praxis steht, so wie ich, einfach die Kraft und die Zeit nicht mehr hat und das, das ist ein ganz persönlicher Wunsch von mir jetzt seit ein paar Jahren schon, ich möchte eigentlich am liebsten Mal „Aus“ sagen, „Schluß, Pause, und jetzt arbeite ich mal auf.“ Nur davon kann ich nicht leben. Das ist übrigens, was die Ausbildungssituation betrifft, das wissen Sie wahrscheinlich, es gibt ja bis auf Hildesheim, Uni Hildesheim, keine grundständige Ausbildung für TP. An der Uni Hildesheim scheint mir inzwischen, also, was ich gerade beschrieben habe, die einen sind zu weit weg von der Praxis, und die anderen haben keine Zeit mehr, irgendwas theoretisch aufzuarbeiten, dass sich das da so ein bißchen löst. Ich habe einige junge Leute kennengelernt, die da ihre Ausbildung machen, die ist sehr, sehr praxisbezogen und das gibt wirklich Anlaß zur Hoffnung.


I: Letzte Frage: Wie, denken Sie, wird Ihre Arbeit hier am Haus und in der Öffentlichkeit wahrgenommen?


Sch: Ich gehe jetzt mal wieder zurück auf Köln und muss sagen, das hat sich hier in Mainz total verbessert: Man wird wahrgenommen. Aber das hat auch wieder was zu tun mit Großstadt, also riesen Stadt, da ist man ein winziges Körnchen, also wirklich nur Körnchen, nicht mal ein Rädchen und hier in Mainz ging das wahnsinnig schnell, dass man bekannt war, wie ein bunter Hund und auch , ich fühle mich inzwischen auch durchaus anerkannt. Im Haus sowieso, das ist eine gewollte Geschichte gewesen, das ist also auch zum zweiten mal gewollt gewesen, als.....kam, entschieden noch mal. Ich musste mich da auch noch mal neu vorstellen und neu darlegen, was ich mache und was ich vorhabe und das ist also eine ganz klare Entscheidung gewesen, was einem ja auch dann Auftrieb gibt im eigenen Haus und nach draußen hin, denke ich, auch, also da kann ich mich wirklich nicht beklagen.


I: Gut, danke schön.


